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„Regionale Identität“ aus der Perspektive der Landes- und
Regionalgeschichte (mit Beispielen aus Westfalen)

Die Leitfragen dieses Symposiums sind ja bemerkenswert präzise ge-

stellt: Wir haben in erster Linie einen Begriff zu diskutieren  sollen

(und wollen) versuchen, eine konkrete(re) Vorstellung davon zu be-

kommen, was unter Regionaler Identität zu verstehen ist. Wir möchten

uns vergewissern, ob die Inhalte, Konnotationen und Deutungen, die

mit diesem (sich ständig verformenden) „Plastikwort“ (Michael

Weigl) verbunden sind, auf unsere Arbeit anwendbar sind oder nicht 

und wenn ja, in welchem Maße wir auch „guten Gewissens“ mit die-

sem Begriff umgehen können. Warum ist es notwendig, diese Klärun-

gen vorzunehmen?  Wenn man in regionalen Zusammenhängen ar-

beitet, wird man früher oder später auf jeden Fall mit dem „Inflations-

begriff“ der Regionalen Identität konfrontiert; er ist geradezu ubiquitär

geworden. Ich nenne Ihnen nur zwei aktuelle Beispiele, um das zu il-

lustrieren (dazu verlassen wir kurz die Oberlausitz und schauen nach

Schottland und nach Württemberg).

Erstes Beispiel:

Stadt und Kreis (Shire) Aberdeen haben 2007 ein sog. „Regional I-

dentity Team“ ins Leben gerufen, das das Profil der eigenen Region

schärfen sollte und bereits erste Resultate seiner Arbeit vorlegen

konnte. Diese wurden in folgender Weise präsentiert: (Zitat) „Wir ha-

ben [in den vergangenen Monaten] eine Regionalidentität Aberdeen

geschaffen, um wachsenden künftigen Wohlstand für dieses Gebiet zu
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gewährleisten. Untersuchungen haben gezeigt, dass die Region bisher

nur über wenige Erkennungsmerkmale verfügte und ihr Profil dement-

sprechend von Außenstehenden kaum wahrgenommen wurde. Durch

den Aufbau und die Stärkung einer Regionalen Identität ist Aberdeen

nun aber in der Lage, besser als zuvor mit den Angeboten anderer

Städte, Regionen und Länder konkurrieren zu können.  Was aber ist

Regionale Identität genau? (fragt das Regional Identity Team weiter

und gibt auch gleich eine Antwort:) Es handelt sich nicht einfach um

einen Slogan, den man setzt. Es sind der Geist und die Tatkraft (spi-

rit), die alles erfassen sollen, was die Region sagt, tut und bietet. Diese

Regionale Identität ist so gestaltet, dass sie Menschen und Einrichtun-

gen hilft, ihre Verbundenheit mit der Region nachhaltig für eigenes

Marketing zu nutzen. ... Die Marke Aberdeen verfügt jetzt über ein

Logo, das Stadt und Landschaft miteinander in Beziehung setzt, und

über eine Werbebotschaft, die das daraus abgeleitete Bild der Aber-

deener als geborenen Wegbereitern (Natural Pioneers) zum Ausdruck

bringt. Dabei sind wir uns bewusst, dass Regionale Identität nicht nur

aus einem Namen und einem Logo besteht.  Vielmehr entsteht sie erst

durch Kommunikation und Erfahrung. ... Dafür stehen nunmehr Ideen

und Werkzeuge bereit. Jeder, der sich das tatsächliche Potential der

Region zunutze machen möchte, kann jetzt auf diese Erkennungszei-

chen zurückgreifen“ (Zitatende).

Und noch ein zweites Beispiel will ich kurz erwähnen  einen Flyer,

mit dem die Akademie Ländlicher Raum Baden-Württemberg zu einer

Tagung in den Rems-Murr-Kreis einlädt. Das Motto und Thema dieser
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Tagung lautet: „Streuobst schafft regionale Identität“. Was ist mit die-

ser seltsam-simplifizierten Botschaft gemeint? Der Flyer selbst gibt

folgende Antwort: „Streuobstwiesen ... prägen in weiten Teilen Ba-

den-Württembergs unsere schöne Landschaft und verdienen aus land-

schaftsästhetischen und -kulturellen Gesichtspunkten besondere Be-

achtung. Der Rems-Murr-Kreis hat sich mit der ‚Initiative Streuobst’

zum Ziel gesetzt, diese ökologisch wertvollen Landschaften ... zu er-

halten. Unter Einbindung von Kommunen, Landwirten und Verbän-

den befinden sich die Streuobstbestände der Region auf dem besten

Weg, im Bewusstsein der Bevölkerung zum unverzichtbaren Be-

standteil der Gemeinden zu werden. ... Der Blick auf ähnliche Regio-

nen außerhalb Baden-Württembergs soll das mögliche Entwicklungs-

potential des Streuobstes im gastronomischen und touristischen Be-

reich aufzeigen und Visionen in den Köpfen der Bewohner für ihre

eigene Heimat entstehen lassen“ (Zitatende).

Wie man sieht, scheinen die Verbreitung von und der Umgang mit re-

gionalen Identitätsbildern zur Zeit vor allem von Marketingexperten

(und politischen Gremien) bestimmt zu werden. Es geht vornehmlich

um Slogans, Potentiale, Visionen und die Wahrnehmungen von Ein-

wohnern und Außenstehenden. Mit einem auf die Region bezogenen

Identitätsgewinn scheint die Erwartung verbunden zu sein, gesell-

schaftliche Energien freisetzen, die Zustimmung zugunsten einer ge-

meinsamen Sache fördern und die Ausgangslage der jeweiligen Regi-

on im Standortwettbewerb verbessern zu können. Die Zielrichtung ist

dabei fast immer dieselbe: Das Engagement der Bürger für und die
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Bindung an ihre Region sollen gestärkt, Gestaltungsspielräume für die

regionalen Kräfte in Verwaltung, Wirtschaft und Kultur sollen erwei-

tert werden, damit sie im Rahmen europäischer und nationaler Struk-

turpolitik handlungsfähig bleiben oder werden.

Jetzt werden Sie sich fragen, warum beschäftigen sich dann ausge-

rechnet Historiker mit Regionaler Identität?  Die Antwort ist eigent-

lich ganz naheliegend: Um die Identifizierbarkeit einer Region „von

außen“ zu fördern, greifen die Marketingexperten besonders gerne auf

kulturelle Erkennungsmerkmale zurück, die die jeweilige  wie auch

immer definierte  Region unterscheidbar, nach Möglichkeit sogar

unverwechselbar machen sollen. Einen prominenten Platz im Rahmen

dieser Bemühungen nehmen fast immer die historischen Highlights

einer Region ein (Geschichte ist sozusagen weniger austauschbar als

Streuobst). Auch dafür gebe ich Ihnen ein Beispiel (aus Westfalen):

1992 rief der Landschaftsverband Westfalen-Lippe ein sogenanntes

„Westfälisches Jahrzehnt“ aus, das mit der Erinnerung an das 1200-

jährige Bestehen der Stadt Münster, das Geburtsjahr der Dichterin

Annette von Droste-Hülshoff, den Westfälischen Frieden von 1648

und an die krönungsvorbereitende Begegnung Karls des Großen mit

Papst Leo dem III. 799 in Paderborn bekannte historische Daten

räumlich miteinander verknüpfte und damit Westfalen als Geschichts-

region ersten Ranges zu etablieren versuchte. Man war davon über-

zeugt, dass Geschichte das Profil Westfalens kulturell aufwerten kön-

ne und dass sie gerade für das Marketinggeschäft Alleinstellungs-

merkmale bereitstellen könne, die nicht eigens kreiert, sondern ledig-
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lich stärker akzentuiert werden müssten. Schließlich liefert Geschichte

(sofern sie positiv besetzt ist) zum einen historische Legitimation, also

eine singuläre, durch Erinnerung und Tradierung abgesicherte Be-

glaubigung des räumlichen Gebildes, um das es geht; und sie ist zum

anderen schon an sich ein zugkräftiger Faktor im praktischen Kultur-

geschäft und im damit in aller Regel verbundenen Kulturtourismus.

Ob und wie Wissenschaft und Regionalgeschichte an dieser Legitima-

tions- und Verkaufsstrategie mitwirken sollten, will ich später beant-

worten.

Zunächst muss ich jedoch noch einmal auf den Begriff der Regionalen

Identität eingehen, denn er wird ja (wie man sehen konnte) durchaus

unterschiedlich verstanden und eingesetzt: Unternimmt man also den

Versuch einer Begriffsklärung, ist zunächst einmal völlig offen, mit

welchem analytischen Instrumentarium Regionale Identität überhaupt

beschrieben werden soll. Das hat zur Folge, dass sich verschiedene 

im weitesten Sinne  kulturwissenschaftliche Disziplinen mit Regio-

naler Identität beschäftigt haben: u.a. die Soziologie, die Geographie,

die Volkskunde, die Sprachwissenschaft, die Landesgeschichte (im-

mer auch mit Bezügen zur Psychologie, denn es geht schließlich um

individuelles oder gemeinsames Bewusstsein, um die eigene Orientie-

rung und Positionierung, und oftmals auch um etwas Emotionales).

Obwohl Identitätsforschung also ein seit vielen Jahren etabliertes

kulturwissenschaftliches Arbeitsgebiet ist, hat der aus der amerikani-

schen Soziologie übernommene Terminus der Regionalen Identität in
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Deutschland erst in den 1980er Jahren stärkere Beachtung gefunden.

Die Beschäftigung mit diesem Thema vollzog sich jedoch (bis vor

Kurzem) weitgehend unkoordiniert  und wurde vor allem von einzel-

nen Autoren und kleinen Forschergruppen getragen. Auch aus diesem

Grund gibt es wohl nur wenige Kategorien in den modernen Sozial-

wissenschaften, über die es so große Verständigungsschwierigkeiten

gibt, wie über die Auslegung des Begriffs und die Vorstellung von

Regionaler Identität. Ein Überblick über den Stand der Identitätsfor-

schung in den Nachbardisziplinen, die in der theoretischen Behand-

lung dieser Frage zum Teil erheblich weiter fortgeschritten sind als die

Geschichtswissenschaft, soll deshalb zunächst mit den geläufig(st)en

Arbeitshypothesen vertraut machen. (Ich werde dabei so oberflächlich

bleiben, dass ich den Mitreferenten nicht in die Quere komme).

In der Geographie wurde die Kategorie der Regionalen Identität

lange Zeit überwiegend mit „Raumbewusstsein“, d.h. mit der kogniti-

ven Erfassung einer physikalischen Landschaft oder dem Wissen um

die funktionalen Eigenschaften einer bestimmten Region gleichge-

setzt. Mitte der achtziger Jahre entzündete sich an der „Leitvokabel

‚Regionalbewusstsein’“ eine erste mit großer Leidenschaft geführte

Debatte in der (deutschen) Geographie, die geradezu zu einer „herme-

neutisch-qualitativen Wende“ innerhalb des Faches geführt hat. Zur

Untermauerung ihres Konzeptes definierten Hans Heinrich Blotevo-

gel, Günter Heinritz und Herbert Popp den Raum nicht nur anhand

physikalisch-materieller Kategorien, sondern auch in Relation zu den

sozialen Systemen und individuellen Lebenswelten; außerdem plä-

dierten sie  wenn auch zunächst noch sehr zurückhaltend  für die
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Einbeziehung einer psychologischen Perspektive, um mentale Phäno-

mene der Raumwahrnehmung erklären zu können. Regionalbewusst-

sein wurde von ihnen vielmehr mit anderen „Einstellungen“ (attitudes)

verglichen und nach Intensitätsstufen differenziert: Sie unterschieden

1. die Wahrnehmung (d.h. eine kognitive Dimension), 2. die Verbun-

denheit (also eine affektive Dimension) und 3. die Handlungsorientie-

rung (eine konative Dimension, „conatio“ = Bestrebtsein). Schließlich

identifizierten Blotevogel, Heinritz und Popp „räumliche Codes“  al-

so Landschaftsbilder (siehe „Streuobst“), Sprache, Folklore und ande-

re regionale Attribute  als „Symbolträger für gemeinsame Werte“

und warfen die Frage auf, ob Regionale Identität nur als gedankliches

Konstrukt möglich sei oder sich auch habituell manifestiere, d.h. in

einem vertrauten Umfeld unbewusst erworben werden könne.

Kritiker lehnten dieses Konzept als romantische Ideologie und

Erneuerung einer „totgeglaubten Landschafts- und Länderkunde“ ab.

Auf den Punkt gebracht lautete der Vorwurf: Die geographische Er-

forschung des Regionalbewusstseins trage dazu bei, dass die Region

(Zitat) „aus der physischen Welt in eine mentale“ abrutsche.

Der Salzburger Geograph Peter Weichhart nahm diese Ausein-

andersetzung zum Anlass, die theoretischen Grundlagen für die Be-

schreibung „raumbezogener Identität“ zu präzisieren und weiterzu-

entwickeln  bis heute der einzige umfassende Versuch einer begriff-

lichen und inhaltlichen Reflexion zu diesem Thema. Den Ausgangs-

punkt für Weichharts Überlegungen bildete zunächst die Mehrdeutig-

keit des Begriffs Regionale Identität. In Anlehnung an Gregory Stone

(1962) und Carl Graumann (1983) unterschied Weichhart zunächst
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drei Varianten von „Identifikation“, nämlich das aktive Klassifizieren

der sozialen Umwelt (ich identifiziere etwas/einen Gegenstand oder

Inhalt), das passive Klassifiziert-Werden (ich werde als jemand oder

mit etwas identifiziert) und das Entstehen eines Wir-Gefühls oder

Gruppenbewusstseins (ich identifiziere mich mit etwas). Die von

Weichhart als Varianten I, II und III bezeichneten „modes of identifi-

cation“ repräsentieren also einerseits Wahrnehmungen und kognitive

Zuordnungen, andererseits die Ausbildung eines Selbstkonzeptes, das

auf wie auch immer gestaltete Formen und Chancen sozialer Bindung

abzielt.

Die Leistung Weichharts bestand vor allem darin, eine zusam-

menfassende Analyse des Vorgangs der Identitätsbildung beigesteuert,

ein konsistentes Konzept für die Begründung räumlicher Bindungen

vorgelegt und die gesellschaftliche Dimension Regionaler Identitäten

herausgearbeitet zu haben. Weiterführend war vor allem folgende

Unterscheidung: Auf der einen Seite gibt es die Merkmale und tat-

sächlichen oder vermeintlichen Charakteristika (man könnte sagen:

das Profil) einer Region; diese Merkmale können konstruiert, stereo-

typisiert oder einfach individuell als solche wahrgenommen werden (=

ein Vorgang, der durchaus empirisch nachvollzogen werden kann, wie

man am Beispiel des Regionalmarketings gesehen hat). Auf der ande-

ren Seite existiert bei vielen Menschen eine Art räumlich-sozialer

Selbsteinschätzung (also eine lokale oder regionale Identität), und die-

se lässt sich nur unter großen methodischen Schwierigkeiten abbilden,

da es sich um einen kognitiv-emotionalen Vorgang handelt. Für unse-
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re Überlegungen hier in Marienthal ist das eher unerfreulich. Es ist a-

ber leider nicht zu ändern: Dieser Vorgang repräsentiert im Wesentli-

chen das Kernelement (oder die Kernbedeutung) von Regionaler I-

dentität.

Die Soziologie hat die personale Ausformung von Identität kaum be-

handelt, dafür aber insbesondere die Genese kollektiver Identitäten

untersucht und diese als einen Prozess des Aushandelns interpretiert,

dem vielfältige kommunikative Akte zugrunde liegen. So stellt sich

z.B. die Frage, wie aus einer Vielzahl einzelner Identitäten eine ge-

meinsame Identität werden kann. Es leuchtet unmittelbar ein, das spe-

zielle Formen der Kommunikation erforderlich sind, bevor sich ein-

zelne „alltagsweltliche Raumerfahrungen“ in gleichgerichteter Weise

bündeln lassen. Geht man davon aus, dass die Identität einer Region

„eine Art Vereinbarung über den eigenen Wert ist“, dann wird das

kommunikative Handeln auf regionaler Ebene zu einer entscheidenden

Größe für die Ausprägung solcher Identifikationen.

Eine vollständige Synthese von Einzelerfahrungen, eine gleich-

sam absolute kollektive Identität scheint allerdings kaum möglich zu

sein. Dies umso mehr (so Ulrich Beck), als die Wandlungsdynamik

der modernen Industriegesellschaft alte kulturelle Deutungsmuster au-

ßer Kraft gesetzt und millionenfache individuelle Identitätsarbeit not-

wendig gemacht habe. Die Enttraditionalisierung der vorhandenen

Lebenswelten habe sich seit den sechziger und siebziger Jahren weiter

beschleunigt und für eine zumindest vorübergehende Identitätskon-

junktur gesorgt. Ungewiss sei hingegen, welchen Stellenwert Regio-



10

nale Identitäten unter den Bedingungen einer tatsächlich erfahrbaren

Postmoderne einnehmen werden.

Die Fragen, die in der Soziologie diskutiert werden, lauten des-

halb: Verlieren räumliche Identitäten in Zeiten weltweiter Vernetzung

an Bedeutung? Oder können sie unter Umständen sogar von den kom-

pensatorischen Bedürfnissen einer globalisierten Gesellschaft profitie-

ren? Unter welchen Bedingungen kommen den Menschen die regio-

nalen Orientierungsmarken abhanden, wann und wo dienen ihnen so-

ziokulturelle Angebote vor Ort dagegen auch zur erneuten Sinnstif-

tung? Bilden sich womöglich neue, zeittypische Formen Regionaler

Identität?

Auch die Versuche der Politikwissenschaft, das Explanandum

der Regionalen Identität zu beschreiben oder gar zu definieren, gehen

in die Richtung, Identitätsstiftung und Identitätsbildung als kulturell

vermittelten gesellschaftlichen Prozess zu begreifen. Karl Rohe unter-

scheidet z.B. in seinem Erklärungsmodell die räumlich begrenzten

Lebenswelten mit ihrer gewachsenen, regionalen Soziokultur, von ei-

ner mehr oder weniger stark ausgeprägten Deutungskultur, welche die

eigene Regionalität thematisiert und pädagogisiert. Als kulturelle

Konstanten und Bestandteile der Soziokultur bezeichnet er: histori-

sche Gemeinsamkeiten (ehemalige Grenzen, Konfessionen, politische

Geschichte, Erinnerung), administrative und kulturelle Übereinstim-

mungen (heutige Grenzen, Institutionen, Sprache, Alltagskultur) so-

wie wirtschaftlich-produktive Zusammenhänge (Gewerbetraditionen,

Arbeitsverhältnisse, Konsumverhalten). Beide Faktoren  die sozio-

kulturellen Konstanten des Alltäglichen (= „Basis“) wie auch die
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durch Symbole oder Diskurse verbreiteten Deutungsmuster, die von

den kulturellen Eliten angeboten und popularisiert werden (= „Über-

bau“)  müssen seiner Auffassung nach vorhanden sein, damit Regio-

nale Identität und politischer Regionalismus überhaupt erzeugt werden

können. Rohe räumt ein, dass unter diesen Voraussetzungen sogar

(Menschen in) Regionen denkbar sind, die niemals eine Regionale I-

dentität entwickeln, weil in ihrem Lebensumfeld entscheidende Basis-

oder Überbaufaktoren fehlen.

Man hätte durchaus erwarten können, dass sich auch die Geschichts-

wissenschaft sehr viel stärker als es tatsächlich der Fall gewesen ist,

der Frage der Regionalen Identität zuwendet (de facto haben sich nur

die Nationalismusforschung und die Landesgeschichte mit diesem

Thema befasst). Dabei ist unstrittig: Geschichte kann selbst ein orien-

tierendes, sinnstiftendes Element von Identität sein (wie wir eingangs

gesehen haben). Und nur durch die Einbeziehung einer historischen

Perspektive lässt sich die Genese Regionaler Identitäten überhaupt

verstehen.

Unter Historikern besteht inzwischen weitgehend Konsens darüber,

dass vor allem das Entstehen und die Existenz der Nationalstaaten für

die Entwicklung Regionaler Identität verantwortlich war (und ist).

Erst seit 1789 besteht das politische und soziale Modell der Nation,

und erst seitdem konnte das Komplementärmodell der Region über-

haupt gedacht werden, denn ‚Region’ setzte und setzt sich immer von

der Nation ab. Insbesondere der Untergang räumlicher Einheiten 
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z.B. durch Mediatisierung und Säkularisation seit 1803  konnte durch

die Inwertsetzung der Region mental leichter bewältigt werden. Darin

liegt auch eine der Ursachen dafür, dass es kein Regionalismuskon-

zept in der Mediävistik oder in der Frühneuzeitforschung gibt. Erst

das Mitwirken der bürgerlichen Eliten an der Idee der Nation rief im

Verlauf des 19. Jahrhunderts  und dann in unterschiedlicher Intensi-

tät  regionales Bewusstsein hervor. Die Provinz geriet zum „zweiten

Vaterland“ für jene kleinbürgerlichen Milieus, die sich nicht auf der

nationalen Ebene artikulieren konnten  so hat die amerikanische

Historikerin Celia Applegate festgestellt.

Ohnehin ist die „Erfindung“ von Traditionen und deren Weiter-

vermittlung in die kulturellen Milieus zuerst von der angloamerikani-

schen Forschung als zentraler Bestandteil des ‚nation-building’ her-

ausgearbeitet worden. Als Beispiel diente dabei immer wieder auch

das Deutsche Kaiserreich. Denn hier ließ sich besonders gut verdeutli-

chen, wie die gesellschaftlichen Eliten in den Provinzen und Bundes-

staaten unbeachtete Traditionen, Symbole und Rituale belebten und

wie sie diese einsetzten, um die durch Industrialisierung, Klassen- und

Kulturkampf in Bewegung geratene Gesellschaft zusammenzuhalten.

Zu den bekanntesten Vertretern dieser „Konstruktionsthese“ ge-

hören Eric Hobsbawm und Benedict Anderson. Hobsbawm stieß bei

seinen Studien über den europäischen Nationalismus auf das Phäno-

men der „invented traditions“, der erfundenen „neuen Traditionen“,

die zwischen 1870 und 1914 in Europa in großem Umfang kreiert

wurden, um Staat, Nation und bürgerliche Öffentlichkeit unter den
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Bedingungen der modernen Industriegesellschaft zusammenzuführen

und zu stabilisieren (man denke an die Betonung der mittelalterlichen

und frühneuzeitlichen Reichsidee durch die Historienmalerei des 19.

Jahrhunderts). Von Anderson stammt das Konzept der „imagined

communities“. Damit ist die Erzeugung von konkreten Vorstellungen

über die Nation durch die politischen Eliten gemeint. Als Identitäts-

merkmale dienten dabei die gleichen Verbindungselemente, die zur

Verständigung über das kollektive Gedächtnis Verwendung fanden:

Erinnerungen, Symbole, Bilder, Rituale, Feste, Institutionen oder Dis-

kurse (z.B. über die gemeinsame Erfahrung des Krieges von 1870/71

[Sedanstag]). Beide Ansätze beschreiben das Bemühen um nationale

Identitätsstiftung als kulturalistischen Vorgang und als Teil einer Le-

gitimierungskampagne für den Staat  seitens der ihn tragenden

Schichten.

Das Beispiel der nationalen Identität ist ein extremes Beispiel für

kollektive Identität. Der nationale Mythos war und ist in der Lage, die

Gruppensolidarität soweit zu fördern, dass Loyalitäten nicht mehr an

Milieu- oder Klassenzugehörigkeiten gebunden sind. Im 19. Jahrhun-

dert entstanden neue kollektive Werte, die sich in der Erinnerung an

die gemeinsame Geschichte und in der Orientierung auf gemeinsame

Ziele niederschlugen. Nur die Teilhabe an dieser Identität kann erklä-

ren (so Jan Assmann), warum der einfache Mensch zum Bürger und

im Kriegsfall der Bürger zum Soldat wird. Und oftmals  so muss

man wohl konstatieren  ist es auch auf anderen Identitätsebenen nur

noch ein kleiner Schritt von der Selbstvergewisserung zum Vorurteil

gegenüber Anderen. Lutz Niethammer, der dem Begriff der „Identität“
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skeptisch gegenübersteht, hält die Beschäftigung mit den vielen neuen

Identitäten  insbesondere auch mit der Regionalen Identität  für eine

„light“-Version früherer homogenisierender Ideologien, für eine

„Maskierung“ von Nationalismus und insofern sogar für ein Krisen-

symptom.

Soweit der Diskussionskontext, der die Regionalwissenschaften um-

gibt. Auch eine methodische Regionalgeschichte kann m.E. nicht auf

die Rekonstruktion solcher „Diskurse“ über räumliche Einheiten und

regionale Gesellschaften verzichten; auch sie muss der Frage nachge-

hen, welche Interessen und Akteure hinter bestimmten Raumvorstel-

lungen stehen und in welchem Umfang Regionale Identität wirklich in

den Köpfen der Menschen „ankommt“. Gleichwohl zeichnet sich in

der Forschung eine partielle Abkehr von der Vorstellung einer grund-

sätzlich „konstruierten“ Regionalität ab. Jürgen Reulecke etwa hat

sich mit seinem Erklärungsmodell stärker als andere Regionalhistori-

ker um die Einbeziehung von subjektiv erfahrenen Lebenswelten in

die Identitätsrekonstruktion bemüht. Zu diesem Zweck hat er die auf

Roger Downs und David Stea zurückgehende Theorie der Mental

Maps auf Fragestellungen der modernen Regionalgeschichte übertra-

gen. Mit dem Konzept der Mental Maps, das eine sozial-

psychologische Erklärung für das Entstehen und für die Veränderung

von Raumkategorien liefert, soll gezeigt werden, wie Individuen und

lokale Gesellschaften Informationen über die räumliche Umwelt

sammeln und verarbeiten. Die Vermittlung und Rezeption solcher

Raum- und Geschichtsbilder erweist sich dabei als Vorgang, der in



15

hohem Maße von generationellen Faktoren abhängig ist; selbst inner-

halb kleiner sozialer Einheiten können sich die Mental Maps zwischen

den Altersgruppen  aber auch zwischen anderen Teilgruppen  stark

voneinander unterscheiden. Der Prozess des „kognitiven Kartierens“

ist demnach verantwortlich dafür, dass emotionale und mentale Ord-

nungsraster entstehen, die dem Raum „innere Logik“ und den Men-

schen Identifikationsmöglichkeiten „bis hin zum Heimatgefühl“ ver-

leihen. Folgt man dieser Annahme, wird nachvollziehbar, dass gerade

solche politischen Zäsuren, die das empfindliche Gefüge der Mentals

Maps tangieren, geeignet sind, regelrechte „Identifikationsschübe“

auszulösen. Besonders einschneidend und aktivierend haben hier z.B.

die Auflösung des Alten Reiches und die Neuordnung Europas 1815,

die Reichsgründung 1870/71, die Reichsreform- und Länderneuglie-

derungsdebatten in den 1920er und 1950er Jahren oder die Kommu-

nale Gebietsreform der 60er und 70er Jahre gewirkt.

Gleichwohl hängt das Ergebnis der Identitätsbildung in erster Linie

von den vorhandenen biographischen Ressourcen ab: von den indivi-

duellen Kompetenzen, vom sozialen Umfeld, von kommunikativen

Abläufen und von den institutionell vermittelten Ideologien und

Strukturen, in denen sich der Einzelne bewegt. Der Berliner Zeithisto-

riker Thomas Mergel hat die einfache, aber berechtigte Frage aufge-

worfen, warum sich „rheinische Liberale und Katholiken einander nä-

her [seien] als rheinische und bayrische Katholiken“. Mit Hilfe des

Mental-Map-Konzepts kann man diese Frage  wenigstens teilweise 

beantworten: Die Prägemuster der sozialen und lokalen Milieus, der
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konfessionellen oder politischen Umgebung lassen sich offenkundig

nur langsam und in kleinen Schritten verändern und umdeuten. Häufig

überlagern sich verschiedene  auch regionale  Identitäten (man kann

gewissermaßen mehrere Karten gleichzeitig im Kopf haben). Der

Rückzug einflussreicher Sozialisationsinstanzen wie der Kirche, der

Monarchie oder des Militärs und der Bedeutungszuwachs anderer le-

bensweltlicher Erfahrungen der Moderne wie des Karnevals, des FC

Bayern und des Oktoberfestes haben die Orientierungspunkte ver-

schoben und erzeugen heute im Rheinland, in Bayern mehr Überein-

stimmung und Zusammengehörigkeitsgefühl als gemeinsame religiöse

Praktiken, soziale Milieus oder ein politischer und administrativer

Ordnungsrahmen.

Ich will das am Beispiel Westfalens weiter verdeutlichen: Der Region

Westfalen fehlten zu Beginn des 19. Jahrhunderts wichtige „Erken-

nungsmarken“, über die andere „historische Landschaften“ bereits seit

dem Mittelalter verfügten: ein zentrales Territorium, eine „westfäli-

sche Dynastie“, Ansätze einer gemeinsamen Verwaltungsorganistion

(all das gab es nicht). Tatsächlich überwog in Westfalen bis 1803 der

Anteil jener Territorien, die als Nebenländer von Bonn, Potsdam oder

Hannover aus regiert wurden. Diese Konstellation schränkte insbe-

sondere im 19. Jahrhundert die Möglichkeiten zur Verklärung des

„alten Westfalens“ erheblich ein und verstärkte den Eindruck einer

preußisch „konstruierten“ Region.

Die neu gebildete Provinz Westfalen nahm 1817 insgesamt 22

verschiedene Territorien und Gebietsteile in sich auf, die das Ende des
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Alten Reiches und die Neuordnung Europas durch den Wiener Kon-

gress nicht überdauert hatten. Anders als in Südwestdeutschland, wo

im Zuge der „großen Bereinigung von 1800“ (Hans Fenske) 200 Ter-

ritorien und Gebietssplitter auf zwei neue Mittel- und zwei Kleinstaa-

ten verteilt wurden, verlief die Gebietsintegration in Westfalen relativ

reibungslos  nicht zuletzt, weil Preußen immer schon ein Integrati-

onsstaat gewesen ist (sein eigentlicher Kern bestand lediglich aus dem

Land Brandenburg). Dieser Integrationsstaat Preußen suchte seine

hinzugewonnenen Gebiete vor allem durch eine zweckorientierte

Verwaltung einzubinden und nicht durch Ideologie und Sinnstiftung.

Bemühungen, eine westfälische Identität unter preußischen Vorzei-

chen zu „generieren“, wurden jedenfalls kaum unternommen. Und

das, obwohl nach der Gründung der Provinz in einem nunmehr zu-

sammenhängenden Verwaltungsgebiet wirkungsvolle Vermittler be-

reitstanden, die „Westfalen“ zum erstenmal sichtbar repräsentierten:

Es gab nun einen westfälischen Provinziallandtag, das Militär (das

westfälische Regimenter aufstellte), westfälische Verwaltungsein-

richtungen und eine Reihe kulturhistorischer Vereine unter dem Pro-

tektorat westfälischer Amtsträger und Repräsentanten. Die Konkur-

renz anderer Sinnstiftungszusammenhänge war jedoch beträchtlich:

Zwischen 1815 und heute lassen sich verschiedene Zeitabschnitte und

Konstellationen unterscheiden, die in Teilen der Bevölkerung zur Ent-

stehung von regelrechten Milieuidentitäten beigetragen haben. In der

Mehrzahl der Fälle waren es nicht die symbolischen Inszenierungen

einer kulturellen Führungsschicht, sondern die Abgrenzungsbestre-

bungen oppositioneller Bewegungen, die  dabei  identitätsbildend ge-
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wirkt haben (z.B. der katholische Widerstand während des Kultur-

kampfs oder die Volkstumsideologie der zivilisationskritischen Hei-

matbewegung).

Welche Situation haben wir heute? Westfalenbewusstsein, das es hier

und da durchaus gibt, resultiert inzwischen eher aus dem Behaup-

tungswillen eines Landesteils gegenüber der wirtschaftlich und poli-

tisch starken Rheinschiene: Der Westfale von heute versteht sich nicht

mehr als Provinzialwestfale, der sich über sein Verhältnis zu Berlin

definiert, sondern eher als dezidierter Nicht-Rheinländer. Was bleibt

ihm auch anderes übrig, wenn sich die Rheinländer nicht auf eine ge-

meinsame NRW-Identität einlassen wollen und auch die Ruhrgebietler

inzwischen eine bewusste Eigenidentität entwickelt haben  von den

Lippern ganz zu schweigen. Vom vielzitierten Westfalenbewusstsein

ist also im Grunde nicht viel mehr als eine Art Residualidentität

geblieben, weil modernere Alltagserfahrungen  rheinischer Frohsinn,

Multikultur und Strukturwandel im Ruhrgebiet und überdurchschnitt-

liche wirtschaftliche Erfolge der Mittelstandsregion OWL  in den

Nachbar- und Teilregionen inzwischen die Oberhand gewonnen haben

und gesamtwestfälische Orientierungen und Sinnstiftungen überla-

gern.

So haben sich Regionale Identitäten ausgeformt, die in sich vielfach

gebrochen und weiterhin wandelbar sind. Das zeigt auch eine Mo-

mentaufnahme aus dem Jahr 1982: Bei einer von der Landesregierung

in Auftrag gegebenen Emnid-Umfrage antworteten auf die Frage, wo
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sie sich „zuhause“ fühlten: 29% der Befragten: in Nordrhein-

Westfalen, 12% im Ruhrgebiet, 10% im Rheinland, 9% in Westfalen,

4% im Sauerland, 4% im Bergischen Land, 4% in Köln, 3% am Nie-

derrhein, 3% im Münsterland und ebenfalls 3% in Düsseldorf. Das

Ergebnis konnte  wie es die Regierung befürchtet hatte  kaum im

Sinne einer ausgeprägten Gesamtidentität der NRW-Bevölkerung ge-

deutet werden. Eine Marketingumfrage aus dem Jahr 1990 bestätigte

diesen Eindruck und ließ darauf schließen, dass die regionalen Teil-

identitäten in Nordrhein-Westfalen eher noch weiteren Auftrieb er-

halten hatten. Die Bewohner des Münsterlandes z.B. zeigten 1990 den

höchsten Grad der „Verbundenheit“ zunächst mit ihrem jeweiligen

Wohnort, dann mit der Bundesrepublik Deutschland; es folgte die

Verbundenheit mit dem Münsterland, mit dem jeweiligen Geburtsort,

mit Westfalen, mit dem Bundesland Nordrhein-Westfalen und mit Eu-

ropa. Ein „Gefühl für Westfalen“ schien in der Bevölkerung allenfalls

„latent vorhanden“. Konkurrierende räumliche Identitäten standen

eindeutig im Vordergrund. „Wenn Westfalen eine Region sein soll“,

so noch einmal Thomas Mergel, „was haben dann Münsterländer,

Ostwestfalen, Siegerländer und Ruhrgebietler gemeinsam?“

Oder zielt diese Frage womöglich ins Leere? Haben letzten Endes

vielleicht sogar jene Stimmen Recht (und die habe ich bisher unter-

schlagen), die die Bedeutung des Faktors Regionale Identität für ver-

nachlässigenswert halten? Zu diesen (sagen wir) Identitätsskeptikern

gehört z.B. Paul Nolte. Er betont den Signifikat-, also beschreibenden,

definitorischen und kommunikativen Charakter räumlicher Zuschrei-



20

bungen und weist darauf hin, dass Unterscheidungen wie nord-

deutsch/süddeutsch oder west- und ostdeutsch nicht unbedingt kon-

struiert werden müssen, sondern einfach für eine mögliche Codierung

kultureller Differenz stehen können („definire“ bedeutet ja „abgren-

zen“). Der Hinweis auf Alterität, also die Abgrenzung einer Gruppe

von einer anderen, ist manchmal auch einfach nur ein kommunikativer

Akt  und deren konkrete Anwendung stark schwankend. In der all-

täglichen Kommunikation untereinander wird das i.d.R. auch verstan-

den. Denn diese Beobachtung hat jeder schon gemacht: Je größer oder

entfernter der jeweilige kommunikative Kontext ist (z.B. wenn es sich

um einen urlaubsbedingt europäischen handelt  sagen wir: um eine

Begegnung auf einem Campingplatz in Südfrankreich), desto eher de-

finieren sich sowohl Mannheimer als auch Kaiserstühler als Badener,

sowohl Münsterländer als auch Siegerländer als Westfalen.

Ich habe allerdings den Eindruck, dass die Antwort nicht ganz so ein-

fach ausfallen darf (denn sie bezieht das Element der personalen Iden-

tität nicht mit ein)  und damit will ich aus den genannten Beispielen

einige Schlussfolgerungen im Hinblick auf die von Olaf Martin ge-

stellten Leitfragen ziehen: Ein entscheidendes Hindernis für das Ent-

stehen einer ausgeprägten westfälischen Identität ist der  bis heute

bestehende  Mangel an stets präsenten lebensweltlich erfahrbaren

Bildern oder Figuren, die Westfalen repräsentieren könnten (konkur-

rierende Raumeinheiten sind deutlicher wahrnehmbar). Ministerpräsi-

denten und Bürgermeister werden den Menschen medial täglich vor
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Augen geführt; die Zugehörigkeit zu einer politisch-administrativen

Gliederung ist für jedermann unmittelbar (u.a. durch die Teilnahme an

Wahlen) erfahrbar. Über solche Identitätsanker verfügt Westfalen

heute weniger als vor hundert Jahren (und das gilt wohl auch für eini-

ge der hier vertretenen „Kulturregionen“). Für kleine, historisch fun-

dierte Raumeinheiten mit ihrer leichter unterscheidbaren Soziokultur

oder für Städte und ihre Viertel sind diese Merkmale dagegen in grö-

ßerer Zahl vorhanden. Als wichtige Voraussetzungen für das Entste-

hen von Regionaler Identität erweisen sich zudem die Konstanz der

Raumwahrnehmung und das Bedürfnis nach einer räumlichen Veran-

kerung der individuellen Lebenswelt. Nur wenn diese vorhanden sind,

können Mental Maps zusammengefügt werden  unabhängig davon,

ob deren Bestandteile künstlich vermittelt oder auf andere Weise tra-

diert wurden. Kurzzeitige Kampagnen scheinen dagegen nicht zu ge-

nügen, um bei den Menschen einer Region nachhaltige Identitätsge-

fühle auszulösen. Nicht die Abgrenzung von anderen Regionen, die

Vermarktungsstrategie eines Regional Identity Teams oder die Quali-

tät herausragender regionaler Kulturprojekte, sondern stabile räumli-

che Muster, die jede Sozialisation begleiten (und das gilt dann genau-

so für Migranten), sind der Schlüssel für das Verstehen und natürlich

auch  wenn man das will  für das Beeinflussen von Regionalen I-

dentitäten.

Aus der Perspektive der Regionalgeschichte ist jeweils zu fra-

gen, wie die Geschichtsbilder innerhalb solcher regionalen Wahrneh-

mungsmuster erzeugt werden und ob sie mit den historischen Befun-

den übereinstimmen. Die Aufgabe einer wissenschaftlichen Annähe-
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rung an den Umgang mit Regionaler Identität besteht darin, die grund-

sätzliche Pluralität historischer Identitätsangebote, aber auch die einer

profilierenden Geschichtsvermittlung zugrundeliegenden Kriterien

deutlich zu machen. Konkret: Bemüht sich regionale Geschichtsarbeit

aufzuklären oder beteiligt sie sich an der Produktion von Legenden?

Trägt Geschichte zum tieferen Verständnis regionaler Phänomene und

Gegebenheiten bei oder wird sie lediglich als Materialsammlung für

die Identitätsproduktion benutzt?

Sie können sich denken, was mir lieber wäre.
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Vor dem Hintergrund dieser Feststellungen und Befunden nun zur Beantwortung der

Fragen von Olaf Martin

 Was ist „Regionale Identität“? (individuell oder kollektiv, verortbar bzw. durch in Form von mental
maps konstituiert; mental maps = räumliche Verortung der eigenen Lebenswelt)

 Lässt sich dieser Begriff objektivieren und empirisch fundieren? (ja, durch methodisch reflektierte
Umfragen, die auf räumliche Bezüge ausgerichtet sind: Karneval und Köln-Marathon ja, Flirten und
Abi-Partys als angeblich typischer rheinischer Lebensstil nein; Indikatoren müssten praktisch Allein-
stellungsmerkmale sein)

 Kann man messen, ob eine Region eine „starke“ oder „schwache“ Identität besitzt? (Eine Region hat
keine Identität, sondern lediglich ein Image oder wird in bestimmter Weise wahrgenommen; eine I-
dentität haben aber u.U. die dort lebenden Menschen; man kann das theoretisch auch messen, je nach
Zustimmung zu bestimmten Aussagen; nationale und lokale Identitäten haben i.d.R. eine stärkere Prä-
senz, weil sie stärker auf Gemeinschaft und Zusammenhalt orientiert sind; aber wenn regionale Iden-
tität mit deutlicher Abgrenzung gegenüber anderen und präsenter Symbolik einhergeht, kann auch sie
sehr „mächtig“ werden, z.B. zwischen den beiden Landesteilen Baden-Württembergs)

 Wie entsteht sie? (durch Erfahrung und Gewohnheit, d.h. durch Zeit und Dauer; Voraussetzung ist
die Existenz von lebensweltlichen Identitätspunkten oder -angeboten und das Bedürfnis nach räumli-
cher Selbstverortung)

 Ist deren Werden beeinflussbar? (teilweise über den Weg von Identitätsangeboten)

 Können Regionen, deren Einwohner unterschiedlicher Herkunft sind, eine regionale Identität entwi-
ckeln? (ja, nach einer gewissen Zeit, aber kollektive Identität ist dabei niemals homogen)

 Ist eine „starke“ regionale Identität erstrebenswert? (aus wissenschaftsethischer Sicht nicht, aus der
Marketingperspektive möglicherweise; man muss sich entscheiden, auf welche Seite man sich schla-
gen will)

 Ist dieser Begriff in der kulturpolitischen Diskussion brauchbar? (man wird ihn aus dieser Diskussi-
on kaum noch verdrängen können, weil ihm inzwischen legitimatorische Qualität zugesprochen wird;
wenn sich Kulturpolitik als Marketingagent versteht, wird sie also verständlicherweise weiter darauf
zurückgreifen; ansonsten geht die Kulturpolitik eigentlich nichts an, womit sich einzelne Menschen
oder soziale Gruppen identifizieren; aber die Politik nun einmal nicht zweckfrei; je stärker sie sich
kulturwissenschaftlich orientiert oder auf die Umwegrentabilität kultureller Aktivitäten Wert legt,
desto mehr wird sie sich  und das ganz offen  für eine Stärkung der regionalen Identität einsetzen)

 Eignet er sich als Begründung für regionale Kulturarbeit (wie gesagt eigentlich nicht; Ausnahme:
wenn die ohnehin vorhandene regionale Identität der Menschen zu kulturellen Initiativen führt, die
förderungswürdig sind, z.B. die niederdeutsche Sprache pflegen o.ä.).

Identität hat mit Orientierung zu tun. Orientierungspunkte helfen dem einzelnen sich im sozialen Le-
ben zu verorten. Und je näher diese Orientierungspunkte liegen, desto intensiver ist die Verbindung zu
ihnen. Man fühlt sich eher seinem Stadtviertel, seinem Dorf verbunden als einer nicht so klar defi-
nierten Teilregion wie dem Münsterland oder einer Großregion wie Westfalen. Jeder von uns hat ge-
wisse räumliche Orientierungsmuster im Kopf  und dafür ist die unmittelbare Umgebung wichtiger
als eine abstrakte Region.
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Wenn man die Menschen im Münsterland fragt, wo sie sich zuhause fühlen, nennen die meisten zuerst
ihren Wohnort, dann die Bundesrepublik, dann das Münsterland, dann Westfalen und dann Nordrhein-
Westfalen. Das hängt mit der Anzahl und Präsentation von Orientierungsmerkmalen zusammen. Die
„Bundesrepublik“ ist durch die Berichterstattung der Medien eben präsenter als das Münsterland 
auch wenn es die Lokalzeit Münsterland gibt.

Für den Historiker ist besonders interessant, warum in manchen Teilregionen immer noch eine starke
Verbundenheit mit westfälischen Territorien vorhanden ist, obwohl diese Territorien 1815 aufgehoben
und in die preußische Provinz Westfalen integriert worden sind. Die Ravensberger, die Sauerländer
und die Siegerländer haben z.T. ein ausgeprägteres Regionalbewusstsein als die Münsterländer. Man
hat dort offensichtlich stärker an alten Traditionen und Symbolen festgehalten, und die Heimatvereine
haben dort nachhaltiger an die untergegangenen Vorläuferterritorien erinnert als im Münsterland.

Identität = normaler Ablauf;
Lokalpatriotismus / Regionalpatriotismus = besonderer Intensitätsgrad, Emotionen kommen ins Spiel,
mitunter auch politische Absichten.


